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Wo Internationalität
großgeschrieben wird
Arbeitsplätze in internationalen Orga-
nisationen bieten Ingenieuren interes-
sante Berufsperspektiven.
-S ÷î

Ingenieure für
Friedensmissionen gesucht
„Wir suchen Ingenieure mit einer aus-
geprägten Hands-on-Mentalität“,
erklärt AlmutWieland-Karimi.
-S ÷í

Mitglieder bewerten den VDI
mit der Schulnote 2,1
„Ein Ergebnis der Mitgliederbefragung ist,
das 78 % dauerhaft VDI-Mitglied bleiben
wollen“, erklärt Sabine Geldermann.
-S óó

„Wir brauchen nicht einfach mehr
Männer in Schule und Kita.
Entscheidend ist, dass diese
Männer nicht alte
Geschlechterrollen mitbringen,
sondern moderne Vorbilder sind.
Das hilft sowohl den Jungen als
auch den Mädchen.“

Anne Jenter, Hauptvorstand Gewerkschaft
Erziehung und Wissenschaft (GEW)

Beim Wort genommen
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Arbeitsmarkt: Französische Alstom
streicht 700 Jobs in Deutschland
Der französische Elektrokonzern Alstom
streicht in Deutschland 700 Arbeitsplätze. Be-
troffen sei das niedersächsische Bahntechnik-
Werk in Salzgitter, teilte der Siemens-Rivale
am Dienstag mit. Insgesamt würden europa-
weit knapp 1400 Arbeitsplätze in der Zugspar-
te der Franzosen abgebaut – auch in Spanien
und Italien streicht der Konzern Stellen. Diese
Pläne spiegelten die geringe Nachfrage wider
und sollen dieWettbewerbsfähigkeit sichern,
hieß es. rtr

Arbeitsmarkt-Prognose: 2011 so
viele Erwerbstätige wie nie zuvor
Im Jahresdurchschnitt 2011 wird es voraus-
sichtlich 2,93 Mio. Arbeitslose geben. Das wä-
ren rund 320 000 weniger als im Jahresdurch-
schnitt 2010. Das ergab eine Studie des Insti-
tuts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung
(IAB). Der Prognose zufolge werden 2011 mit
40,84 Mio. Personen so viele Menschen er-
werbstätig sein wie nie zuvor im geeinten
Deutschland. Dabei unterstellt die Studie ein
Wachstum des preisbereinigten Brutto-
inlandsprodukts um 3 %. iab

Dax-Chefs: Die Top-Verdiener sind bei
Autoherstellern zu finden
Die Dax-Chefs profitieren kräftig vom Auf-
schwung: Im Schnitt verdienten die Unterneh-
mensbosse im vergangenen Jahr 4,7 Mio. € –
ein Plus von 16 % imVergleich zu 2009. Beson-
ders üppig fiel der Zuwachs bei den Sonder-
zahlungen aus. Der Top-Verdiener unter den
Dax-Chefs arbeitet bei Volkswagen: Im vergan-
genen Jahr bekam derVW-Vorstandsvorsitzen-
de MartinWinterkorn 9,3 Mio. € Gehalt samt
Boni. Knapp dahinter lag Daimler-Chef Dieter
Zetsche mit 8,7 Mio. €. Der Verdienst beider
Auto-Manager ist im Boomjahr 2010 deutlich
gestiegen, beiWinterkorn um 41 %, bei Zet-
sche sogar um 67 %. dapd
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Die Woche in Kürze
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In Deutschland sehen angehende Inge-
nieure ihrer beruflichen Zukunft äußerst
zuversichtlich entgegen. 72 % der Inge-
nieurstudenten schätzen die Lage als „gut
bis sehr gut“ ein. Nur die Mediziner sind
noch optimistischer. Das geht aus einer
Studie der Universität Koblenz im Auftrag
des Bildungsministeriums hervor. ws

Optimistische Ingenieurstudenten

Ingenieure
in Gewissensnöten

VDI nachrichten, Berlin, 25. 3. 11, cha

Was die Bloggerin da zum Besten
gibt,meint sie ernst:„Ein Kraftwerks-
ingenieur, der in einem Atomkraft-
werk arbeitet, muss ja per se korrupt
sein.“ Nicht jeder mag ein derart klar
strukturiertes Weltbild haben, doch
in vielen Köpfen haben Jobs in der
Atomwirtschaft wie auch in der Gen-
technik und der Rüstungsindustrie
einmiserables Image. Auch bei ange-
henden Ingenieuren, die lieber einen
Bogen um diese Branchenmachen.
„Das eigentliche Problem beginnt
mit der Studienplatzwahl, bei der
sich viele eher emotional von gesell-
schaftlichen Stimmungen leiten las-
sen“, sagt Falk Runge, Mitglied der
Geschäftsleitung bei Kienbaum Exe-
cutive Consultants. Was er damit
meint, demonstriert ein Blick zur TU
München (TUM): Für den dortigen
Bachelor- und Master-Studiengang
Nukleartechnik sind gerade mal eine
Handvoll Studenten immatrikuliert.
Zwar sind die Veranstaltungen gut
besucht, meist von Maschinenbau-

ern, doch sich auf das Thema Atom-
energie zu spezialisieren, wagen nur
wenige. „Erschreckend wenige“, prä-
zisiert TUM-Sprecher Andreas Bat-
tenberg, „dabei locken geradezu ge-
niale Berufsaussichten. Die Absol-
venten können sich ihre Arbeitgeber
weltweit aussuchen und das Gehalt
frei aushandeln.“ Nur: „Vielen ist das
nicht klar.“ Ebenso wenig wie vielen
nicht klar ist, dass der beruflicheWeg
nicht schnurstracks in einen Atom-
meiler führen muss, sondern bei-
spielsweise auch indieNuklearmedi-
zin.
Doch gesellschaftlich gehört die
Angst vorm Atom zum guten Ton.
Ähnlich verhält es sich mit der Gen-
technik oder der Rüstungsindustrie,
die pauschal unter einem schlechten
Image zu leiden haben. Die Rekrutie-
rer in diesen Branchen bekommen
das zu spüren. „Der allgemeineMan-
gel an Ingenieuren zeigt sich hier be-
sonders“, sagt David Vasak, studier-
ter Physiker und Seniorberater der
Technologieberatung PA Consulting

Group. „Dabei sind in diesen Bran-
chen die Ein- und Aufstiegschancen
exzellent“, betont er. Auf einem leer
gefegten Markt gelte die Devise „Je
schlechter das Image, desto besser
die Chancen“, zumal Quereinsteiger
in den Hochtechnologiebranchen
kaum zum Zuge kämen.
Wasmithin jeden Ingenieur kitzeln
müsste, sind die Entwicklungsauf-
gaben, die Arbeit an den Technolo-
gien von morgen. „In der Wehr- und
Sicherheitstechnik wird an der Gren-
ze des Machbaren gearbeitet. Eine
Herausforderung für jeden Inge-
nieur“, sagt Dieter Monka, Personal-
chef von Diehl Defence. Letztlich ge-
he es um Spitzentechnologie, die oft
genug auch von zivilem Nutzen ist.
Doch bei Rekrutierungsveranstal-
tungen trifft Monka immer wieder
auf Ingenieur-Anwärter, die mit Rüs-
tung, Bundeswehr & Co. nichts am
Hut haben möchten. Allerdings ge-
lingt esDiehlDefencemit viel Einsatz
in der Regel, genügend geeignete
Kandidaten zu finden. „Wer wertfrei
mit der Materie umgeht, für den bie-
tet sich ein attraktivesUmfeld“, wirbt
der Personalchef.
Auch, weil die Entwicklungszyklen
in derWehrtechnik lang seien, ein In-
genieur von der ersten Idee bis zum
fertigen Produkt sechs bis 15 Jahre
kontinuierlich und umfassend an ei-
ner Technologie arbeitet. „Hier ent-
wickelt der Einzelne nicht nur das
Türschlosshinten linkswie inderAu-
toindustrie, sondern arbeitet an ei-
nem ganzen System“, sagt Monka.

Entwicklungen der ver-
meintlichen Good Guys sind
auch rüstungsrelevant

Jost Kamenik, Seniorberater in der
Industriesparte von PA Consulting,
beobachtet, wie scharf zwischen den
Arbeitgebern in dieser Branche un-
terschieden wird: „Es gibt ein paar
wenige Buhmänner, die klar Waffen-
systeme entwickeln und gemieden
werden, und eine Reihe von Luft-
und Raumfahrtunternehmen mit ta-
dellosem Image, die als Arbeitgeber
begehrt sind.“ Dabei sind die Ent-

wicklungen der vermeintlichen
GoodGuysebenso rüstungsrelevant.
Ein Bogen wird mitunter auch um
die Gentechnik gemacht. Auch hier
wird klar differenziert, ist die Erfah-
rung des TUM-Sprechers Andreas
Battenberg. Der gerade neu gestarte-
te Studienzweig der „Bioverfahrens-
technik“ erfreue sich nämlich großer
Beliebtheit.
In der so genannten weißen Bio-
technologie, die sich auch gentech-
nischer Verfahren bedient, werden
unter anderem umweltverträgliche
Wege zur synthetischen Herstellung
vonBioethanol entwickelt,wasper se
positiv bewertet wird. „Es geht nicht
um Gentechnik auf dem freien Feld,
sondern im Reaktor. Das ist für viele
der entscheidende Unterschied“, er-
klärt Battenberg.
Kienbaum-Berater Falk Runge res-
pektiert etwaigeVorbehalte von Inge-
nieuren und würde diese niemals in
einen Job locken, der ihnen Bauch-

schmerzen bereitet. „Um Stellen
richtig zu besetzen,muss sich ein Re-
krutierer auch immer fragen, wie ein
Kandidat tickt,welcheWerteorientie-
rung er hat.“ Dazu gehöre, der Moral
Raum zu geben, zu erkennen, was ei-
nem Ingenieur wichtig ist, wovon er
sich leiten lässt.
Abgesehen davon ist es so, dass
beispielsweise Nukleartechniker
eben nicht glühende Verfechter der
Atomkraft seinmüssen. Allein, die Si-
cherheit derMeiler zu gewährleisten,
ist eine wichtige Aufgabe, die ohne
entsprechende Expertise künftig
nicht zu schaffen ist.Und imHinblick
auf einen etwaigen Atomausstieg ar-
beiten Ingenieure als federführende
Fachleute an einer sicheren Still-
legung der Meiler sowie der Entsor-
gung und Lagerung des strahlenden
Mülls mit. Fragt sich, was an derart
verantwortungsvollen Aufgaben
„korrupt“ sein soll. CHRIS LÖWER

-S ¹

K: Ihre Berufe leiden unter einem gewissen Pfui-Faktor,
dabei sind sie eigentlich hui: Auf Atom-, Wehr- oder Gentechnik
spezialisierte Ingenieure sind international begehrt, genießen
aber wegen dieser Branchen hierzulande oft keinen allzu guten
Ruf in der Gesellschaft. Doch es lohnt, sich nicht von Vorurteilen
verunsichern zu lassen

Eine Karriere in der Atomenergietechnik oder anderen Branchen, die gesellschaft-
lich umstritten sind, ist eine psychische Herausforderung. Foto: fotolia

Wege aus dem nuklearen Nachwuchskräfte-GAU

- Für die Gesellschaft für Anla-
gen- und Reaktorsicherheit
(GRS) sind Nachwuchssorgen
ein Dauerbrennerthema. Mit
der „GRS Akademie“ ist ein
Trainee-Programm aufgelegt
worden, um demNegativ-
trend gegenzusteuern. Dabei
werden elf Absolventen na-
turwissenschaftlicher Studi-
engänge innerhalb eines Jah-
res zu Experten in Sachen
Nuklearsicherheit weiterge-
bildet. So können unter an-
derem Chemiker oder Physi-
ker als Gutachter für Fragen

der nuklearen Sicherheit ar-
beiten.

- Auch der TÜV Nord bietet
einWeiterbildungspro-
gramm zur Kerntechnik an.

-Mangels Nachwuchs inves-
tiert ebenfalls die Industrie
direkt in die Ausbildung, wie
der französische Reaktorher-
steller Areva, der am Karls-
ruher Institut für Technolo-
gie die „Areva Nuclear Pro-
fessional School“ für junge
Ingenieure und Naturwissen-
schaftler finanziert. C.L.

(Unfreiwillige) Spione im eigenen Haus

VDI nachrichten, Bonn, 25. 3. 11, cha

Einfach sympathisch sieht die junge
Frau aus, die sich auf Facebook als
Reut Zukerman vorstellt: schwarze
Haare, braune Augen, ein unwider-
stehliches Lächeln. Unwiderstehlich
finden die Frau auch 200 Soldaten
der israelischen Armee. Sie offen-
baren sichder vermeintlichenFreun-
din, plaudern Details über Stütz-
punkte aus und verraten Codes. Im
Mai 2010 gehen die Freundschaften
dann plötzlich in die Brüche. Journa-
listen finden nämlich heraus, dass
Reut Zukerman gar nicht existiert,
sondern eine Erfindung libanesi-
scher Agenten ist, die so den Feind
aushorchen wollen.
DerFall Zukermansorgteundsorgt
für Wirbel – und auch in Unterneh-
merkreisen. Denn was Angestellte in
sozialen Netzwerken treiben, bringt
immer mehr Sicherheitschefs um
den Schlaf: Da plaudern Unzufriede-
ne die Namen von Kunden aus oder
bandeln ohne es zu wissen mit In-
dustriespionen und Geheimagenten
an, die Know-how abschöpfen wol-
len. „All das passiert – nur wollen es
die meisten Unternehmen nicht
wahrhaben“, meint Thorsten zur Ja-
cobsmühlen, Experte für soziale Me-
dien. Öffentlich würden solche Face-

book-Lecks nicht gemacht, so zur Ja-
cobsmühlen, nur Indizien deuteten
auf den Infokrieg hinter den Kulissen
hin. Ein Beispiel: Im Oktober letzten
Jahres sperrte Porsche für seine Mit-
arbeiter den Zugang zu Facebook –
aus Sicherheitsgründen, wie Zuffen-
hausen verkündete.
Fest steht: Die Freundschaftsplatt-
formen haben den Traum aller
Schlapphütewahr gemacht.„Der vir-
tuelle Agent muss das Operations-
gebiet nicht betreten“, erklärt Rein-
hardVesper aus der AbteilungVerfas-
sungsschutzbeimInnenministerium
Nordrhein-Westfalen. Was Spione
früher in einem gefährlichen Einsatz
vor Ort recherchieren mussten,

S M: Soziale Netz-
werke stehen hoch im Kurs.
Doch es kann zu Schwierig-
keiten führen, wenn Mit-
arbeiter – bewusst oder unbe-
wusst – sensible Infos aus
Unternehmen ausplaudern.

könnten sie heute – dank Facebook,
Xing und LinkedIn – mit wenigen
Klicks herausfinden: Positionen von
Wissensträgern, Kontaktdaten, pri-
vate Interessen, warnt Vesper.
Die typische Facebook-Attacke
läuft so ab: Der Angreifer gibt sich als
Branchenkollege aus und nimmt
Kontakt zu einem deutschen Ange-
stelltenauf, z. B. überXingoderFace-
book. „Diese Person wird dann mit-
hilfe von Social Engineering aus-
geforscht“, schildert Abwehrexperte
Vesper. Social Engineering bedeutet
zwischenmenschliches Hacking: Zu-
nächst verrät der neue „Freund“ ein
paar vermeintliche Geheimnisse von
seinem eigenen Arbeitgeber und

Ist das auch wirklich die Person, für die sie sich ausgibt? Social Media sind Fluch
und Segen zugleich, auch für Firmen. Sie können erheblich zum Imagegewinn beitra-
gen, aber auch gefährlich werden. Foto: f1online

baut so Vertrauen auf. Schritt für
Schritt wirdNähe aufgebaut,man re-
det überHobbys oder die privaten Fi-
nanzen. Wenn die Zielperson ihrem
neuen Bekannten vollends vertraut,
schlägt der Agent zu. Er bietet Geld
für Informationen an oder startet ei-
nen Hackerangriff. Auch dafür berei-
ten soziale Netzwerke den Boden:
Statistiken aus den USA zeigen, dass
ein Facebook-Nutzer auf einen Link,
den ein vermeintlicher Freund vor-
schlägt, 20-mal häufiger klickt als
wenn der Link aus einer unbekann-
ten Quelle stammt.
Mitarbeiter, die in eine solche Falle
tappen, haben juristisch gesehen
schlechte Karten – selbst wenn der
Betrieb das Surfen während der Ar-
beitszeit hinnimmt. „Aus einer Dul-
dung entspringt nicht automatisch
ein Recht zur Privatnutzung“, betont
Nina Diercks, Rechtsanwältin bei der
Kanzlei Rasch in Hamburg. Sprich:
Wer trotzdem in eigener Sache surft,
riskiert eine Abmahnung oder sogar
die Kündigung.
Selbst in der Freizeit gelten Ge-
heimhaltungspflichten. Ob im Büro
oder am privaten PC Interna aus-
geplaudert werden, spielt keine Rol-
le. Anwältin Diercks zieht den Ver-
gleich zur Offline-Welt: „Auf einer
Party mit 50 Gästen über geheime
Vertragsverhandlungen zu reden, ist
ja auch tabu.“
Dennoch raten die meisten Exper-
ten von einem strikten Facebook-
Verbot ab. Anwältin Diercks emp-
fiehlt Firmen, so genannte Social-
Media-Guidelines aufzustellen (sie-
he Kasten), damit Mitarbeiter und
Vorgesetzte erkennen können, was
erlaubt ist und was nicht. „Wichtig

ist, dass die Regeln verbindlich sind
und auch mögliche Sanktionen klar
genannt werden.“ Verfassungsschüt-
zerVesper fügt hinzu, dass die Unter-
nehmen ihren „Exhibitionismus“ im
Netz beenden sollten. Es sei z. B.
schlichtweg fahrlässig, auf einer
Homepage interne Fachleute na-
mentlich zu präsentieren. Darüber
hinaus solltenMitarbeiter imWeb2.0
nicht ihren Arbeitgeber nennen und
insgesamt vorsichtiger agieren.
Internetexperte zur Jacobsmühlen
plädiert ebenfalls dafür, dieMitarbei-
ter stärker aufzuklären. Doch er gibt
auch zu bedenken, dass es letztend-
lich ein schlechter Führungsstil sei,
der Mitarbeiter zu Maulwürfen ma-
che: „Wo die AngestelltenWertschät-
zung erfahren, gibt es weniger Unzu-
friedene – und damit auch weniger
Lecks.“ CONSTANTIN GILLIES

Regeln für
Facebook & Co.

-Die IBM Social Compu-
ting Guidelines sehen
Folgendes vor (gekürzt):

-Machen Sie klar, dass Sie
nur für sich selbst und
nicht das Unternehmen
sprechen (nutzen Sie ei-
nen passenden Disclai-
mer).

- Publizieren Sie keine ver-
traulichen und proprie-
tären Informationen.

-Nennen Sie keine Kun-
den ohne vorherige Er-
laubnis. C.G.


